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EDITORIAL

ONLINE+� Web

Der «Tachles»-Podcast

Das jüdische Wochen­
magazin «Tachles» verant­
wortet diesen Podcast, der 
tagesaktuelle Meldungen 
oder Hintergründe, Literatur, 
politische Fragen oder  
kulturelle Ereignisse kom­
mentiert und einordnet.  
Zu Wort kommen prominente 
Persönlichkeiten aus dem 
deutschsprachigen Raum. 
Der deutsch-französische 
Publizist, Talkmaster und 
ehemalige Politiker Michel 
Friedman hat darin eine eige­
ne Podcast-Serie mit dem  
Titel «Sprache im Konflikt».

www.tachles.ch/podcasts

Ich habe die blöde Angewohnheit, in Diskussionen 
meine Sätze häufig mit «aber» zu beginnen. 

Für diese Marotte, alles zu relativieren, gibt es keine Recht­
fertigung, auch wenn ich ein paar Erklärungen auf Lager habe, 
die mich eventuell in einem nicht gar so rechthaberischen 
Licht erscheinen lassen.

In den Ostertagen hatte ich jedoch ein Erlebnis, bei dem sich  
in mir kein einziges einschränkendes Aber geregt hat. Ich 
durfte an einem Taizé-Gottesdienst teilnehmen, der von elf  
Jugendlichen im Alter zwischen 12 und 18 Jahren vorbereitet 
wurde. Völlig selbständig, ganz ohne Begleitung (sprich Kon­
trolle) durch Erwachsene.

Es war ein rundum begeisterndes Erlebnis und mein vorweg­
genommenes Pfingstereignis. Ohne Wenn und Aber!

Diese Jugendlichen, die als Christinnen und Christen die Oster­
tage mit mir unterwegs waren, mutig und beweglich, engagiert 
und offen, verbunden und frei, sie haben mir gezeigt, dass  
Kirche eine Zukunft haben kann. Für einmal wurden meinem 
Kirchenpessimismus die Grenzen aufgezeigt. Dafür bin ich 
euch dankbar: Pauline, Regina, Luisa, Constanze, Felizitas, Wim, 
Friedrich, Felix, Moritz, Franka und Hannah.

Möge der Pfingstgeist, den ihr mir geschenkt habt, wie eine 
Depotspritze möglichst lange wirken!
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Titel: «Die Ausgiessung des Heiligen Geistes», der jüngere 

Zürcher Nelkenmeister, Hans Leu (der Ältere)

Foto: Kunsthaus Zürich / zvg
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Er verteidigt die 
Demokratie als Bürger 
und als Christ
Johannes zu Eltz, Stadtdekan in 
Frankfurt am Main, ist eine  
profilierte Stimme zur Lage der 
Demokratie und der Kirche.
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SCHWERPUNKT

Er verteidigt die Demokratie  
als Bürger und als Christ
Rechtsextremisten bedrohen die Demokratie in Deutschland. Dagegen gehen 
vermehrt Bürgerinnen und Bürger auf die Strasse. Unter ihnen auch Johannes 
zu Eltz, Stadtdekan in Frankfurt am Main. Eine profilierte Stimme zur Lage  
in Deutschland und in der Kirche. 

In Deutschland gehen viele für die Demokratie auf 
die Strasse. Was passiert da gesellschaftlich?
Johannes zu Eltz: Der grosse Bevölkerungsan­
teil, den man schweigende Mehrheit nannte, 
lässt sich langsam dazu bewegen, aus der Hal­
tung des Abwartens herauszukommen und sich 
öffentlich dafür zu interessieren, was aus der 
deutschen Gesellschaft und dem Staat wird.

Was bewegt die Menschen?
Den Ausschlag hat wohl die Vorstellung gege­
ben, man könnte – mit schönen Worten bemän­
telt – einen erheblichen Teil der Bevölkerung 
aus Deutschland vertreiben, ja deportieren. 

Können Proteste den Rechtsruck stoppen?
Proteste können einiges, unter bestimmten  
Voraussetzungen. Wichtig ist, dass die Basis 
nicht zu klein ist. Sie muss unbedingt vom links­
liberalen Spektrum hinüberreichen ins weit 
konservative, unpolitische «Normalbürgertum». 
Sonst wird das nichts mit dem Protest.

An der Demonstration in Frankfurt am 4. Februar, 
an der rund 20 000 Menschen waren, haben Sie 
für das Römerbergbündnis gesprochen. Wie sehen 
Sie Ihre Rolle im demokratischen Prozess?
In den letzten Jahren veranschlage ich die Be­
deutung des kirchlichen Einsatzes für die säku­
lare Demokratie viel höher. Ich halte es für nö­
tig, dass wir uns positionieren, auch auf Kosten 
einer allseitigen Ausgewogenheit. Wir müssen 
merken, dass die Lebensbedingungen auch von 
Kirche mit einer freiheitlichen Demokratie stei­
gen und fallen. 

Sie haben von einer roten Linie des Dialogs  
gesprochen: «Die rote Linie ist abstrakte,  
gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit und  
die Entschlossenheit zum Staatsstreich».  
Was muss passieren, wenn Menschen auf diese 
rote Linie zumarschieren? 
Wenn sie auf diese zumarschieren oder sich 
hindrängen lassen, oder wenn diese rote Linie 

ihnen gleichsam entgegenkommt durch die un­
auffällige Verschiebung der Grenzen politischen 
Anstands – dann kann man in einer Demokra­
tie eigentlich nicht viel mehr machen, als aufzu­
klären, bewusst zu machen, zu appellieren, zu 
bitten. Die Demokratie lässt sich nur mit den ihr 
gemässen Mitteln verteidigen, und da ist das 
Wichtigste und Vornehmste die Aufklärung. Da 
möchte ich mich zumindest klar einbringen. 

Heisst das auch etwas für Ihre Predigt?
Ja. Ich möchte zwar nicht die Predigt für eine 
politische Aufklärungskampagne nutzbar ma­
chen, das fände ich missbräuchlich. Ich versu­
che schon, das Evangelium auszulegen, wie es 
sich darbietet.

Aber: Ich muss nie lange suchen in den hei­
ligen Texten, um auf die Spuren einer Men­
schenrechtsorientierung, einer universalis­
tischen Denkweise, eines humanistischen 
Grundverständnisses zu kommen – das sind 
zwar alles nicht die Worte der Bibel, aber es ist 
die Sache der Bibel. 

Die Deutsche Bischofskonferenz hat erklärt: 
«Rechtsextreme Parteien und solche, die am  
Rande dieser Ideologie wuchern, können für  
Christinnen und Christen kein Ort ihrer politischen 
Betätigung sein und sind auch nicht wählbar.»  
Ist diese Distanzierung klar genug? 
Ich bin ein bisschen zusammengezuckt bei der 
Erklärung der Nicht-Wählbarkeit der AfD, weil 
bischöfliche Wahlvorgaben bei uns in Deutsch­
land eine lange Geschichte haben und wir das 
eigentlich hinter uns haben. Ich finde, die Bi­
schöfe müssen völkischen Nationalismus als 
Sünde markieren, auch öffentlich. Aber die 
Schlussfolgerungen aus solchen grundsätz­
lichen Positionen würde ich mir gerne selbst 
vorbehalten. 

Allerdings nehme ich wahr, dass viele aus 
meinem kirchlichen Umfeld dankbar sind für 
die Entschiedenheit der Bischöfe, auch für die 
Unwählbarkeitsformulierung. 

Johannes zu Eltz  
(*1957) ist promo­
vierter Jurist und  
Kirchenjurist. Seit 
2010 ist er Dompfarrer 
und Stadtdekan  
in Frankfurt am Main, 
das Teil des Bistums 
Limburg ist.
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Was sagen Sie gegenüber der AfD?
Ich glaube, dass das Völkische eine Vielheit von 
Überzeugungen zusammenfasst, die das Zeug 
haben, Religion zu ersetzen. Die Vergötzung der 
Nation ist ein Bruch des ersten Gebotes und ist 
eine schwere Sünde, die sich nicht entschuldi­
gen lässt. Sie bringt das Leben des Menschen 
und seiner Gesellschaft zum Schlechten hin. 

Die deutschen Bischöfe haben sich in ihrer  
Erklärung zur demokratischen Grundordnung  
im Staat bekannt. Wie glaubwürdig ist das,  
wenn die eigene Institution nicht demokratisch  
organisiert ist?
Es war früher glaubwürdiger als jetzt. Die Span­
nung wurde immer mitgedacht und ertragen, 
dass der Mensch zugleich Katholik ist in der  
hierarchisch verfassten Kirche und Demokrat 
im Staat des Grundgesetzes.

Heute ist das Misstrauen grösser, ob man 
sich von jenen, die eine derartige kirchliche Ver­
fassung aufrechterhalten und von ihr als Elite 
profitieren, etwas sagen lassen muss über ge­
sellschaftliche Zustände.

Ich sehe in der Notwendigkeit, dass Christen 
die Ordnung des Grundgesetzes verteidigen, ei­
nen weiteren Impuls dafür, dass es nötig ist, un­
sere kirchliche Verfassung in ein gesundes 
Spannungsverhältnis zur gesellschaftlichen 
Ordnung zu bringen. 

Wie könnte das gehen? 
Der wichtigste Impuls kam nach dem zweiten 
Vatikanischen Konzil unter dem Stichwort «lex 
ecclesiae fundamentalis».

Dieses hätte für eine Herrschaft des Rechts 
gesorgt, nicht in der Glaubensgemeinschaft mit 
ihrem nicht verhandelbaren Offenbarungs­
glauben, wohl aber in der gesellschaftlichen 
Organisation, die die Kirche ja immer auch ist. 
Sie hätte die Inhaber von machtvollen Ämtern 
grundsätzlich rechenschaftspflichtig gemacht.

Leider ist dieser Impuls gescheitert, vor al­
lem an Papst Johannes Paul II.

Das Römerbergbündnis
1978 gegründet mit dem Ziel, Widerstand zu 
leisten gegen Versuche von Rechtsextremen, 
in Frankfurt am Main Fuss zu fassen. Der 
Name geht auf die Absicht zurück, den Rö­
merberg, den Sitz des Stadtparlaments, frei 
von Druck von Rechts zu halten. Im Bündnis 
vertreten sind die Jüdische Gemeinde, die 
Evangelische Kirche, die Katholische Kirche 
durch Johannes zu Eltz, der Deutsche Ge­
werkschaftsbund und der Frankfurter Ju­
gendring. Das Römerbergbündnis hat die  
Demonstration «Frankfurt steht auf für De­
mokratie» am 5. Februar 2024 mitorganisiert, 
zu der sich rund 20 000 Menschen auf dem 
Römerberg versammelten.
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«Ich muss nie lange in den  
heiligen Texten suchen,  
um auf die Spuren einer  
Menschenrechtsorientierung, 
einer universalistischen  
Denkweise, eines humanis­
tischen Grundverständnisses  
zu kommen.»

Johannes zu Eltz
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Und nun?
Ein erreichbares Ziel wäre die Einrichtung einer 
Verwaltungsgerichtsbarkeit, die das Verwal­
tungshandeln von Amtsträgern nachprüfbar 
und korrigierbar macht. Erreichbar ist dieses 
Ziel durch die Selbstbindung von Bischöfen.

Also eine Verwaltungsgerichtsbarkeit innerhalb 
der Kirche?
Ja. Allerdings wäre sie den Bischöfen gegenüber 
unabhängig. Auch der Bischof und jene, die für 
ihn und an seiner Stelle handeln, wären dann 
der Herrschaft des Rechts unterworfen, das sie 
ja selbst erlassen dürfen, an das sie sich dann 
aber auch halten müssten. Das ist, würde ich sa­
gen, ein entscheidender Unterschied zwischen 
einer totalitären und einer demokratischen 
Ordnung. 

Der «Synodale Weg» in Deutschland war ein  
ambitioniertes Reformprojekt. Viele Menschen 
wollen weitergehen, einige Bischöfe auch,  
andere nicht. Der Papst bremst. Und nun?
Ich glaube, eine vollständige Deckungsgleich­
heit zwischen römischen Vorgaben und dem 
Anspruch, auf dem synodalen Weg weiterzuge­
hen, ist nicht herstellbar und weiterhin müssen 
begrenzte Konflikte riskiert werden. Die Einheit 
der Kirche ist fundamental wichtig, aber: Sie ist 

durch die Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
schon weitgehend verloren gegangen. Wir ha­
ben faktisch schon zigtausende abgespalten, die 
nicht mehr mitgehen möchten und können. Ein 
Grund dafür ist die unreformierte Verfassung 
der Kirche.

Zurück nach Frankfurt. Sie werden bald nicht 
mehr Stadtdekan sein. Im Bistum Limburg werden 
auf regionaler Ebene Doppelspitzen in der Lei-
tung eingeführt, die auch von Theologinnen und 
Theologen im pastoralen Dienst übernommen 
werden können. Sind solche kleinen Veränderun-
gen nicht eher Feigenblatt-Politik? 
Alles, was wir jetzt machen, ist zu wenig und zu 
spät, wir brauchen gar nicht mehr anzufangen. 
Denn der Megatrend ist wirksam und baut sich 
nach dem Schneeballprinzip auf – wir brauchen 
uns also um die Bedingungen unserer gesell­
schaftlichen Wirksamkeit gar nicht mehr zu 
kümmern, sie ist sowieso verloren. Da sage ich: 
Nein, so bitte nicht. Das für richtig Erkannte 
muss auch dann umgesetzt werden, wenn die 
Bedingungen schlecht sind, dass es noch irgend­
etwas austrägt. Rein schon aus Selbstachtung! 

Das Gespräch führte  Veronika Jehle

Johannes zu Eltz sprach 
ausführlicher über seine 
Einschätzungen zur poli­
tischen Situation in 
Deutschland und zur Zu­
kunft der Kirche. Lesen 
Sie die Langversion des 
Gesprächs unter  
www.forum-pfarrblatt.ch
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35 000 Menschen demonstrierten am 20. Januar 2024 in der Innenstadt von Frankfurt am Main für die Demokratie – und gegen die AfD.
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FORUM IM FORUM

Krankenkassenprämien sind das spür­
barste Element der Gesundheitsversi­
cherung – für Gesunde wie für Kranke. 
Im Gegensatz zu Steuern macht das 
System der Kopfprämie vorerst keinen 
Unterschied, ob jemand viel oder wenig 
verdient oder besitzt. Alle bezahlen 
gleich viel. Diese Lösung hatte schon 
immer Schattenseiten – vor allem für 
kleine Einkommen. Der Anstieg der 
Kosten im Gesundheitswesen belastet 
nun immer mehr auch mittelgrosse 
Haushalte.

Hier will die Prämienentlastungs­
initiative der SP Schweiz, dass Kran­
kenkassenprämien noch maximal 10 % 
des verfügbaren Einkommens betragen 
dürfen. Kosten, die darüber hinausge­
hen, müssen zu mindestens zwei Drit­
teln vom Bund, zum Rest vom jeweiligen 
Kanton übernommen werden. Bundes­
rat und Parlament sind aufgrund der  
hohen Kosten dagegen. Sie schlagen in  
einem indirekten Gegenvorschlag eine 
Stärkung der schon jetzt geltenden  
Prämienverbilligungslösung mit weni­
ger Kosten für Bund und Kantone vor.

Herausforderung
Das schweizerische Gesundheitswesen 
ist kompliziert. Die Bevölkerungsent­
wicklung wirkt sich aus, denn ältere 
Menschen belasten das Gesundheits­
wesen stärker, und die Schweiz wird 
immer älter. Zudem sind neue Techno­

logien meist sehr teuer. Der Mangel an 
Fachpersonal ist immer noch gross und 
eine hauptsächlich ökonomische Aus­
richtung im Gesundheitsverständnis 
vermittelt oft falsche Anreize. Aber auch 
die kantonale Hoheit in Gesundheits­
fragen und Finanzierung, beispielswei­
se bei Prämienberechnung und -verbil­
ligung, spielt eine Rolle.

Finanziert werden diese Kosten zu 
fast zwei Dritteln von den Haushalten 
über Kopfprämien und Selbstbehalte. 
Bund, Kantone und Gemeinden über­
nehmen knapp 30 %. Verteilt wird das 
viele Geld anschliessend zu 50 % von 
Versicherungen, zu 17 % vom Staat und 
zu knapp 30 % durch Selbstzahlungen 
Betroffener.

Wegweiser
Gesundheit gehört – wie Sicherheit – zu 
den menschlichen Grundbedürfnissen. 
Gerade weil unser Leben nicht perfekt 
verläuft, kann man vom Gesundheits­
wesen immer noch etwas mehr erwar­
ten. Wo aber wollen wir Grenzen set­
zen? Hier ist eine reiche Gesellschaft 
angesichts der Kosten für eine gute all­
gemeine Gesundheitsversorgung be­
sonders gefordert. Gerade christlich 
motivierte Solidarität zeigt sich in erster 
Linie gegenüber jenen, die wenig haben 
und in Not geraten. Eine Gesellschaft 
darf deshalb jenen, die viel haben, das 
Teilen zumuten, damit es allen gut geht. 

Dafür sollen alle ihren eigenen Teil bei­
tragen, ohne dabei überfordert zu wer­
den. Das aktuelle System der Kranken­
kassenprämien und der Verbilligungen 
folgt einigen dieser Wegweiser, bleibt 
aber – beispielsweise wegen kantonal 
unterschiedlicher Ansätze und Fehlan­
reize – bruchstückhaft.

Entscheidung
Finanzierung und Geldflüsse des Ge­
sundheitswesens sind komplex. Einfa­
che Mittel zur Problemlösung gibt es 
nicht. Je nach Einschätzung von Sach­
lage und Wegweiser wird man abstim­
men. Wer die Begrenzung der Prämien­
kosten wie von der Initiative gewollt als 
wichtigen Schritt zur Verbesserung des 
Gesundheitssystems sieht und die Kos­
tenverteilung weg von den Prämien­
zahlenden mit mittlerem Einkommen 
hin zu Staat und Steuerzahlenden für 
zumutbar hält, wird zustimmen. Wer auf 
einen Ausbau der bisherigen Prämien­
verbilligungen gemäss indirektem Ge­
genvorschlag baut, wird die Initiative 
ablehnen.

Thomas Wallimann-Sasaki   

Sozialethiker, «ethik22»

Gesundheitskosten tragbar machen
Die steigenden Kosten im Gesundheitswesen bleiben ein ungelöstes Problem. 
Der Sozialethiker Thomas Wallimann skizziert zur Abstimmung über die  
Prämienentlastungsinitiative Entscheidungshilfen.

Ethik22 bietet eine sozialethische  
Orientierungshilfe zu allen Vorlagen  
der Abstimmung vom 9. Juni 2024.

www.ethik22.ch
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forum 8/2024

«Bischof Vitus 
Huonder ist tot»

Dass der frühere 
Churer Bischof Vi-
tus Huonder in 
Ecône neben Mar-
cel Lefebvre, dem 
1988 exkommuni-
zierten Gründer der 
«Priesterbruder-
schaft Pius X.», be-

erdigt werden wollte, stellt an die Pfar-
reien des Kantons Zürich eine grund-
sätzliche Frage.
Dieses endgültige Bekenntnis von alt 
Bischof Huonder zur extrem tradi­
tionalistischen Kirchenlehre von Le­
febvre zwingt die katholischen Kirch­
gemeinden zu einer klaren Stellung­
nahme. Sind wir der Meinung von alt 
Bischof Huonder, der im Zweiten Vati­
kanischen Konzil (1962–65) einen 
«Sündenfall der Kirche» sieht und 
meint, dass die neue Liturgiereform 
«zur Auflösung der Einheit der Kirche 
geführt» hat?

Oder bekennen wir uns eindeutig 
zur aktuellen römischen Amtskirche 
mit unseren gegenwärtigen kirchli­
chen Oberen und den staatskirchli­
chen Gremien, wie sie sich speziell in 
den Schweizer Kirchen in ihrer urei­
genen Geschichte herausgebildet ha­
ben? Stehen wir dazu, dass eine 
Volkskirche auch Laien in leitende 
Funktionen beruft, dass eine reine 
Klerikerkirche nach Huonder-Schema 
dem evangelischen Auftrag hingegen 
nie gerecht werden kann?

Xaver Stalder  Stäfa

forum 9/2024

«Beethovens 
Neunte»

Beethoven hat mich 
immer schon ins
piriert - vor allem, 
weil er seine Neun-
te praktisch als 
Tauber und damit 
als Mensch mit ei-
ner Behinderung 
geschrieben hat. 

Im Artikel kommt das leider über­
haupt nicht zum Ausdruck.

Beethoven und vor allem seine 
letzte, die 9. Sinfonie sind ein Muster­
beispiel dafür, was Menschen mit ei­
ner Behinderung zu leisten im Stande 
sind, angespornt davon, sich mit «Nor­
malen» zu messen. Dabei darf aber 
auch nicht der ungleich viel grössere 
Aufwand übersehen werden, den sie 
dafür zu leisten bereit sind. Wann wird 
das von unserer Gesellschaft endlich 
anerkannt? Im Kontext der Bibel wür­
de ich sagen: Blinde öffnen uns die 
Augen, Taube öffnen uns die Ohren, 
Gehbehinderte lehren uns zu schät­
zen, was wir jeden Tag als selbstver­
ständlich erachten.»

Martin Hungerbühler  Diakon in  

St. Franziskus Zürich-Wollishofen

Editorial
Danke für die schöne Ode an die Musik! 
Dass Musik uns von klein auf beglei­
tet, wird niemand bestreiten, aber dass 
sie uns auch prägt, braucht Selbster­
kenntnis. Auch ich war Ministrant, 

aber nicht im Wiener Stephansdom, 
sondern in der Kapelle des alten Theo­
dosianumspitals am Klusplatz, wo kei­
ne Orchestermessen stattfanden. Ge­
blieben ist mir die Melodie eines Ref­
rains, den die Schwestern damals 
sangen: «Rette mich / vor den bösen 
Menschen, / schütze mich / vor dem 
Mann der Gewalt!» (Ps 140,2)

Wie habe ich als Bub diesen Hilfe­
ruf interpretiert? Die Ingenbohlerin­
nen kamen mir nicht schreckhaft vor 
oder ängstlich. Eher liebenswürdig-
wehrhaft und im Rudel. Ohne das so 
zu formulieren, pflanzte sich bei mir 
möglicherweise eine Art Furchtlosig­
keit aus Gottvertrauen ein? Oder ein 
Bewusstsein für die Gefahr, mit dem 
Sicherheit erzeugt wird?

Die passenden Begriffe muss ich 
jetzt zusammensuchen. Es ist nicht 
leicht, über Musik zu sprechen, oder 
über Gefühle. Wenn ich lese, fällt mir 
auf, dass sich ein Text, ein Buch quasi 
in Musik verwandeln kann, fast besser 
als umgekehrt. Als ich vor vier Jahren 
«Sodom» von Frédéric Martel las, roll­
te sich dieses ebenso spannende wie 
bedrückende Buch über die Doppel­
moral im Vatikan wie ein mehrsätziges 
musikalisches Werk mit deutlichen 
Rhythmus-, Tempo- und Tonartwech­
seln zwischen meinen Ohren aus. Und 
der durch diese «Musik» erzeugte Be­
griff, den ich also fühlte, war «Wahr­
heit». Wahrheit als komplexer Klang 
in meinem Seelenraum. Kein strah­
lender Dur-Akkord natürlich.

Zeno Cavigelli  

Seelsorger in Volketswil

LESERBRIEFE

Sie haben etwas in unserem Heft gelesen, zu dem Sie Stellung nehmen wollen?
Schreiben Sie uns!  
Grundsätzlich werden nur Zuschriften veröffentlicht, die sich direkt auf den Inhalt des forums beziehen.  

Die Redaktion
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GLAUBEN HEUTE

Festbeitrag zu Pfingsten
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Die Kirche ist eine Gemein-
schaft der Fremden
Als der Heilige Geist an Pfingsten die 
Apostelinnen und Apostel erfüllt, predi-
gen sie so, dass alle Zuhörerinnen und 
Zuhörer in den Worten ihre je eigene 
Sprache erkennen. Untereinander ver­
stehen sich die Zeuginnen und Zeugen 
des Pfingstwunders nicht, aber alle ver­
stehen sie die Rede «von den grossen 
Taten Gottes» (Apostelgeschichte 2,11), 
das Evangelium. 

Ein Merkmal biblischer Texte ist, 
dass sie immer in einer bestimmten Si­
tuation rezipiert werden und in einem 
spezifischen Resonanzraum ihre Wir­
kung entfalten, auf persönliche Erleb­
nisse und Stimmungen, soziale Bedin­
gungen treffen. Wie an Pfingsten ver­
steht jede Person die Verse zuerst in 

ihrer individuellen Sprache. Das ist zu­
weilen schwer auszuhalten. Deshalb 
braucht es das Gespräch, manchmal den 
theologischen Streit, immer das Ringen 
um eine über das individuelle Empfin­
den hinausgehende Auslegung, die den 
leuchtenden Kern der Botschaft des 
Evangeliums freilegt, die dem Leben und 
dem Frieden dienen will. Hören einzel­
ne Gruppen das Evangelium ausschliess­
lich in der eigenen Sprache und werden 
taub für andere Interpretationen und 
historische Zusammenhänge, können 
Kirchen auseinanderbrechen. Verhär­
tet der Glaube, wird er zur Ideologie.

Die Pfingstgemeinde spaltet sich 
nicht. Sie bleibt beseelt und wächst. 
Vielleicht auch deshalb, weil sie beim 

Hören nicht stehen bleibt. Die ersten 
Christinnen und Christen halten nicht 
nur an der Lehre der Apostelinnen und 
Apostel fest, sondern auch «an der Ge­
meinschaft, am Brechen des Brotes und 
am Gebet» (Apostelgeschichte 2,42). Der 
anglikanische Theologe Rowan Williams 
schreibt über das Abendmahl, dass Jesus 
mit seiner eigenen Gastfreundschaft 
die Menschen zur Gastfreundschaft er­
muntern wolle. Die zentrale Verwand­
lung, die sich bei der Eucharistie voll­
ziehe, sei deshalb jene, «dass sie dich 
zwingt, die Person neben dir als von 
Gott gewollt zu sehen». Kirche ist somit 
nur als eine Gemeinschaft unter Frem­
den denkbar. Fremde, die durch ihre 
Bedürftigkeit und ihre Leiblichkeit ver­
bunden sind. Sie hungern alle nach 
Nahrung und wollen gesehen werden. 
Die Tischgemeinschaft steht für die Ge­
meinschaft der Bedürftigen, sie ist die 
Wurzel der Diakonie. 

Manchmal erhält ein biblischer Vers, 
der lange Jahre im Lebensrucksack mit­
getragen wurde und stumm blieb, in ei­
ner existenziellen Not plötzlich seinen 
Sinn. Er berührt, stärkt, tröstet. Dann ist 
Pfingsten. Alle Interpretationen, die auf 
unterschiedlichen theologischen Rich­
tungen und kirchlichen Traditionen, 
konfessionellen Prägungen und biogra­
fischen Erfahrungen gründen, berei­
chern sich, solange in ihnen die befrei­
ende Geistkraft von Pfingsten spürbar 
bleibt. Das Abendmahl und das gemein­
sam gebetete Unservater, das über geo­
grafische, konfessionelle und zeitliche 
Grenzen hinweg verbindet, bilden den 
Boden, auf dem Gemeinschaft erfahren 
werden und Vielfalt gedeihen kann. 

Felix Reich  Redaktionsleiter reformiert. Zürich

im echten Leben

Herz  Ich lasse mich im Gottesdienst vom 
gemeinsam gesprochenen Unservater 
berühren und vertraue darauf, dass das 
Gebet über konfessionelle und weltan­
schauliche Gräben hinweg Gemeinschaft 
stiftet. 

Kopf  Ich lese biblische Texte historisch-
kritisch und beachte den Kontext.  
Bewusst nähere ich mich der Interpreta­
tion aus unterschiedlichen theologi­
schen Richtungen und lasse mich von 
ihnen herausfordern.

Hand  Beim Abendmahl reiche ich den 
Menschen neben mir die Hand zum  
Friedensgruss und erkenne, dass die 
Tischgemeinschaft, die Diakonie nicht 
einfach ein Zweig, sondern die Wurzel 
des Glaubens ist.
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Die drei Kunstwerke stammen alle aus der 
Sammlung des Kunsthaus Zürich. Sie illustrie­
ren, wie die religiösen Themen der Hochfeste 
Weihnachten, Ostern und Pfingsten in unter­
schiedlichen Jahrhunderten künstlerisch verar­
beitet wurden.

Weihnachten: Die Geburt Christi
Das Titelbild der Weihnachtsnummer, die Geburt 
Christi des «Meisters der Münchner Marienta­
feln», wird, wie im Editorial der damaligen Aus­
gabe zu lesen war, rasch überblättert und als 
«alte Darstellung von Weihnachten» abgetan. Es 
lohnt sich allerdings, diese um 1450 entstandene 
Bildtafel genauer zu betrachten: Das qualitätvol­
le Gemälde ist detailreich gestaltet und enthält 
eine reiche Symbolik, wie das im Spätmittelalter 
üblich war. Vor dem Goldgrund, der das göttliche 
Himmelreich symbolisiert, hat der Maler eine 
verschneite Landschaft dargestellt, und dies als 
erster Künstler in der Geschichte der Tafelmale­
rei. Da zur damaligen Zeit ein Weihnachtsbild 
immer ein Andachtsbild war, sollten sich die 
Gläubigen ganz ins biblische Geschehen vertie­

fen können. Darum hat der Künstler den Ort der 
Geburt Jesu in Mitteleuropa angesiedelt, wo im 
Winter Schnee lag, jedenfalls im 15. Jahrhundert. 

Die frische Schneelandschaft erinnert an 
Winterbilder von Pieter Bruegel, die allerdings 
erst 100 Jahre später entstanden. Der Betrachter 
spürt die Stimmung eines bedeckten Winterta­
ges und die Kälte wird durch die am Dachbalken 
aufblitzenden Eiszapfen erlebbar.

Das Christuskind liegt auf einer dunkelro­
ten, textil anmutenden Wolke, auf der zahlreiche 
geflügelte Wesen zu erkennen sind. Es dürfte 
sich um sogenannte Cherubengel handeln. Che­
rub heisst auf Hebräisch «Fülle der Erkenntnis». 
Cherubim (im Plural) sind erhabene, geistige 
Wesen, die den unmittelbaren Willen Gottes 
vollstrecken, in diesem Fall also Christi Geburt. 
Die Farbe Rot verweist auf die Liebe, die Maria 
und Joseph ihrem neugeborenen Sohn entge­
genbringen, aber auch auf das Blut Jesu Christi 
und so bereits auf seinen Tod an Ostern. Auch 
die Schriftzeichen im Nimbus von Maria neh­
men den Tod Jesu schon vorweg: «Maria, hilf uns 
aus Not durc[h] deines S[ohnes] Pittren Tod».

Kunst zu den Hochfesten 
Zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten haben wir je ein Gemälde aus dem  
Kunsthaus Zürich auf der Titelseite veröffentlicht. Wir schauen nochmals  
genauer hin: Was haben uns diese Kunstwerke zu sagen? 
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Ostern: Fabrik-Christus (Kruzifixus II)
Ostern ist der Höhepunkt des Kirchenjahres. An 
Ostern ist aber im Gegensatz zu Weihnachten 
nicht nur Freude, sondern auch Trauer gegen­
wärtig. Die Trauer über den Tod Jesu am Kreuz 
und die Freude über seine Auferstehung in der 
Osternacht. Das Titelbild der Osternummer zeigt 
den Gekreuzigten inmitten einer Menschenmas­
se. Das Werk des Zürcher Künstlers Max Billeter 
(1900–1980) ist undatiert. Bekannt ist, dass Max 
Billeter 1945 eine «Kreuzigung» für die Kirchge­
meinde Neumünster im Zürcher Riesbachquar­
tier malte. Als sich der junge Maler entschied, 
nicht als Jurist, sondern als Kunstmaler tätig zu 
sein, wusste er, dass dieser Weg schon fast ein 
existentielles Wagnis war. Er unternahm Studi­
enreisen nach Paris, in die Provence und nach 
Italien. Darum wird er auch als der Zürcher Erbe 
Cézannes bezeichnet. Am Ende des zweiten 
Weltkrieges herrschte in der Schweiz einerseits 
Freude über das Kriegsende, doch auch Unbeha­
gen im Hinblick auf eine unsichere Zukunft. Der 
aufkommende Arbeitskampf wird im eher düs­
ter gehaltenen Bild des Fabrik-Christus sichtbar. 
Das verdichtete Gemälde zeigt einen vereinfa­
chenden Realismus mit blockhaften Figuren und 
breiten Pinselstrichen. Den Arbeitern, die täglich 
in Fabriken strömen, wird hier ein eindringliches 
Denkmal gesetzt. In eben einer solchen Fabrik 
entstand bezeichnenderweise auch der eher un­
gewöhnliche Maluntergrund, nämlich eine Plat­
te aus Pavatex. Der Kruzifixus im Hintergrund 
macht aber auch Hoffnung: Hoffnung auf die 

Auferstehung Jesu an Ostern einerseits, Hoff­
nung auf eine bessere Zukunft nach Kriegsende 
andererseits.

Pfingsten: Die Ausgiessung des Heiligen 
Geistes
Das Hochfest Pfingsten wird 50 Tage nach Ostern 
gefeiert und erinnert an die Entsendung des  
Heiligen Geistes an die Jüngerinnen und Jünger 
Jesu. Die Titelseite der aktuellen Pfingstausgabe 
schmückt ein Altarbild mit der Erfüllung von Ma­
ria und den zwölf Aposteln durch den Heiligen 
Geist, der durch die Taube vergegenwärtigt wird. 
Das Gemälde schuf der sogenannte zweite Zür­
cher Nelkenmeister kurz vor 1500. Er malte in 
spätgotischer Tradition ausschliesslich Werke für 
den kirchlichen Gebrauch, denn damals gehörte 
die Heiligenverehrung in Schweizer Städten zum 
Alltag, und es brauchte zahlreiche Altäre für Kir­
chen und Kapellen. Die Komposition mit Maria 
und den Aposteln in der offenen Säulenhalle ist 
ruhig gestaltet und betont die Einheit der frühen 
Christinnen und Christen. Die Farbgebung des 
Bildes ist glanzvoll und prächtig, die Ausdrucks­
kraft der Charakterköpfe intensiv. Der für die 
Spätgotik typische goldene Hintergrund der of­
fenen Halle steht für das Himmelreich. Das 
Kunstwerk wird so dem Pfingstwunder gerecht, 
wonach die Apostelinnen und Apostel durch 
göttliche Präsenz die Kraft erhielten, das Evan­
gelium allen Nationen zu verkünden.

Anna Barbara Müller  

Kuratorin im Domschatzmuseum Chur

Geburt Christi, 1445/50  
Meister der Münchner Marientafeln, *1450 
tätig in München
Tempera auf Nadelholz, Kunsthaus Zürich
Inv.-Nr. 2312
Bildmass: 107 x 80,5 cm

Fabrik-Christus (Kruzifixus II), undatiert
Max Billeter, 1900–1980 in Zürich,
Öl auf Pavatex, Kunsthaus Zürich
Inv.-Nr. 1981/0019, nicht ausgestellt
Bildmass: 55 x 43 cm

Die Ausgiessung des Heiligen Geistes,  
um 1490
Der jüngere Zürcher Nelkenmeister,  
Hans Leu (der Ältere),  
um 1460 Baden – vor 1507 Zürich
Tempera auf Leinwand auf Nadelholz,  
Kunsthaus Zürich
Inv.-Nr. 1928
Bildmass: 167 x 114 cm

Veranstaltungsreihe 
«Kunst und Religion»
Kunstwerke enthalten 
nicht selten religiöse  
Anklänge. Ihnen auf die 
Spur zu kommen, ist die 
Idee dieser Reihe, die 
das Kunsthaus Zürich 
und die Zürcher Kirchen 
miteinander gestalten. 
Theologische und kunst­
historische Perspektive 
kommen in einen Dialog, 
unmittelbar vor dem  
Original stehend.  

Kunst zu den Hochfesten 
Zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten haben wir je ein Gemälde aus dem  
Kunsthaus Zürich auf der Titelseite veröffentlicht. Wir schauen nochmals  
genauer hin: Was haben uns diese Kunstwerke zu sagen? 
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Hilfe für Menschen ohne  
Krankenversicherung
Sind Sie oder Personen in Ihrem  
Umfeld betroffen?
Auch in der Stadt Zürich leben Menschen ohne Kranken  - 
ver   sicher ung. Im Krankheitsfall ist es für Betroffene schwierig,  
Hilfe zu suchen. Mögliche Gründe sind z.B. Angst aufgrund  
fehlender Aufent halts bewilligungen oder Obdachlosigkeit. 

Ein Pilotprojekt der Stadt Zürich hilft: Betroffene mit Lebens-
mittelpunkt in der Stadt Zürich erhalten – auch ohne Aufenthalts-
bewilligung und Ausweis – wichtige medizinische Behand lungen.

Die Kosten werden wenn nötig durch das Projekt übernommen.  
Zusätzlich kann abgeklärt werden, ob eine Krankenversicherung  
abgeschlossen werden kann und Anspruch auf individuelle 
Prämien verbilligung besteht.

Helfen Sie mit und teilen Sie diese Infor-
mationen mit nicht kranken versicherten 
Menschen in Ihrem Umfeld.

Hier finden  
Betroffene Hilfe  
in 14 Sprachen:

stadt-zuerich.ch/nkv

SGD_NKV_Publikation_im_Forum_240326 - Kopie.indd   1SGD_NKV_Publikation_im_Forum_240326 - Kopie.indd   1 03.04.2024   15:45:4303.04.2024   15:45:43

50 Prozent der Stimmen dafür, 50 Prozent 
dagegen. So endete vor kurzem die Pfar-
rerwahl in der Pfarrei Liebfrauen in Zürich. 
Der zur Wahl stehende Pfarradminist­
rator Martin Scheibli wurde nicht ge­
wählt – obwohl er schon über ein Jahr in 
der Pfarrei als Seelsorger tätig ist. Er 
wird sich nicht noch einmal dem Votum 
der Kirchgemeinde stellen.

In einer persönlichen Erklärung 
schreibt Martin Scheibli: «Nach Ge­
sprächen, Nachdenken und Gebet habe 
ich den Entscheid getroffen, eine neue 
Stelle in einer anderen Pfarrei anzutre­
ten.» Für die Übergabe werde Scheibli, 
sofern notwendig, bis maximal Ende 
2024 als Pfarradministrator an Lieb­
frauen tätig sein. «Der Dienst in dieser 
Pfarrei hat mir immer grosse Freude 
bereitet, und ich werde bis zum letzten 

Tag mit vollem Einsatz für alle da sein. 
Zur nicht vollzogenen Priesterwahl sagt 
Thomas Boutellier, Informationsbeauf­
tragter Generalvikariat der Katholi­
schen Kirche im Kanton Zürich: «Die 
Nichtwahl von Martin Scheibli an der 
Kirchgemeindeversammlung müssen 
wir so zur Kenntnis nehmen. Allfällige 
Begleitumstände können wir heute aus 
rechtlicher Sicht nicht kommentieren, 
da es noch Abklärungen braucht.»

Auf die Frage, wie es nun weiterge­
he, antwortet Boutellier: «Das General­
vikariat ist mit allen Beteiligten im Ge­
spräch und wird, sobald eine Lösung in 
Sicht ist, diese auch kommunizieren. 
Aber auch hier kann man nach einer 
Woche noch nichts Konkretes sagen.»

kath.ch

Zürich

Pfarrwahl in Liebfrauen gescheitert

Deutschland

Vier Bischöfe ver-
weigern sich dem 
Synodalen Ausschuss
Innerhalb des Reformdialogs der ka-
tholischen Kirche in Deutschland wol-
len die Bischöfe von Eichstätt, Köln, 
Passau und Regensburg auch weiterhin 
nicht am Synodalen Ausschuss teil-
nehmen. Dieses Gremium soll unter 
anderem bis 2026 die Einrichtung ei­
nes Synodalen Rates vorbereiten, in 
dem Bischöfe und Laien gemeinsam 
über wichtige innerkirchliche Fra­
gen in Deutschland beraten und be­
schliessen wollen. Dies hatte der Va­
tikan mehrfach abgelehnt. Dagegen 
hat der Ständige Rat der Deutschen 
Bischofskonferenz, dem die Ortsbi­
schöfe aller 27 Bistümer angehören, 
die Satzung angenommen.

kath.ch/kna
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BOUTIQUE

Schaufenster ➜ Buch

Plötzlich dieses Leuchten

oder Brief an den Heiligen Geist, immer 
aber mit überraschenden Wortschöp­
fungen und Gedankenblitzen. «Wenn 
Buchstaben und Sprachen durchein­
anderwirbeln, macht mir das rein gar 
nichts aus. Es macht mich glücklich», 
schreibt Martina Schwarz. Spannend 

Es gibt tausende Weihnachtsgeschich-
ten, aber Pfingstgeschichten? Auch das 
Fest an sich ist nie so populär geworden 
wie Weihnachten oder Ostern. Dies mag 
damit zusammenhängen, dass Geist et­
was Abstraktes ist. Wie soll man davon 
erzählen? Der Theologische Verlag Zü­
rich hat die Herausforderung ange­
nommen und 20 Texte in einem Büch­
lein zusammengestellt und mit sparsa­
men Strichzeichnungen und farbigen 
Illustrationen ergänzt. Die Geschichten 
regen zum Staunen und Phantasieren 
an, fesseln und überraschen gleicher­
massen. Musik und Künstliche Intelli­
genz sind Themen, Nahtod, Pfingstro­
sen und eine verlorene Liebe. Und 
nicht ein brennender Dornbusch, son­
dern ein Computer, der brennt und 
doch nicht verzehrt wird, sagt: «Ich bin 
der Anfang, der über den Wassern 
schwebt, ich bin das Ende; wundersam 
hörst du mich in der Stille.» 
Die Texte sind nicht theologielastig, sie 
kommen leichtfüssig daher, in Form 
von Erinnerungen, als Theater, Gedicht 

das Gedankenexperiment von Felix 
Senn: Was, wenn Maria Magdalena 
heute, 2000 Jahre später, wieder zur 
Welt käme? Und das Pfingstereignis 
ganz anders in Erinnerung hat als das, 
was ihr im Theologiestudium und bei 
der Bibellektüre begegnet? «Dem Po­
tenzial des Geists ist zuzutrauen, dass 
er eine müde gewordene Welt und 
Menschheit zu neuer Wachheit er­
weckt», heisst es im Vorwort. Nach der 
Lektüre mag man das glauben. Denn 
wer hat es nicht auch schon erfahren: 
«Plötzlich dieses Leuchten ...» � bl

«Plötzlich dieses Leuchten.  
Pfingstgeschichten»  
Hg. von Richard Kölliker,  TVZ 2024,  
184 Seiten, Fr. 22.–,  
ISBN 978-3-290-18610-4

Buchvernissage:
Mo, 13. Mai 2024, 18.30 Uhr, Medienzent­
rum Relimedia, Gemeindestr. 11,  Zürich
Lesungen, Apéro, Büchertisch.  
Sofort anmelden: info@tvz-verlag.ch

Anno Domini ➜ 1517

Das Bild schlechthin für die Reformation: 
Der widerständige Augustinermönch Martin 
Luther nagelt am 31. Oktober 1517 eigen-
händig 95 aufrührerische Thesen an die 
Tür der Schlosskirche in Wittenberg und 
löst damit einen Sturm aus.
Ein einprägsames Bild, das es in der 
Realität aber wohl nie so gegeben hat. 
Buchstäblich verbrieft ist jedoch, dass 
Luther am 31. Oktober 1517 an Albrecht 
von Magdeburg, Erzbischof von Mainz 
und Magdeburg, schrieb. Und diesem 
Brief legte er 95 Thesen bei, in denen er 
sich vor allem gegen den Ablasshandel 
wandte, dieses einträgliche Geschäft 
der Kirche, die Seelenheil gegen Bares 
verkaufte.

Der Erzbischof liess die Anfrage des 
noch weitgehend unbekannten Mönchs 
unbeantwortet. Worauf Luther die The­
sen an einige Bekannte weitergab, die 
sie kurz darauf ohne sein Wissen wei­

Nicht so schnell

terverbreiteten. Dass Briefe und Thesen 
auf diese Weise in ganz Europa geteilt 
wurden, war im 16. Jahrhundert nicht 
unüblich. Meist blieb es aber beim eli­
tären und nicht eben rasanten Aus­
tausch unter Gelehrten.

Der moderne Buchdruck, wie Jo­
hannes Gutenberg ihn 1450 entwickelt 
hatte, erleichterte immerhin die Ver­
breitung enorm. Tatsächlich wurde von 
den Thesen bereits 1517 ein erster 
Druck verbreitet, den wahrscheinlich 

Luther selbst in Auftrag gegeben hatte. 
Der war in der Originalsprache Latein 
gehalten, also immer noch untauglich 
für die Massen.

Vermutlich noch vor Weihnachten 
1517 wurden die Thesen zwar erstmals – 
nicht von Luther – ins Deutsche über­
setzt. Massenhaft verbreitet wurde je­
doch auch diese Übersetzung nicht. Viel 
mehr Aufsehen erzielte eine Schrift  
Luthers, die ein Jahr später erschien …
� bit

1517
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Wallfahrt nach Einsiedeln

mit Abt Dr. Nikodemus Schnabel OSB, 
Dormitio-Abtei Jesursalem

Sonntag 26. Mai 2024
09.30h Eucharistiefeier mit Abt Nikodemus

11.30h Mittagessen im ZWEI RABEN

13.30h Podium im ZWEI RABEN

Thema: 
«Hl. Land - Christen zwischen den  Fronten: 
Veränderung in Gesellschaft und Kirche.»

Teilnehmer:   
Abt Dr. Nikodemus Schnabel OSB, Jerusalem
Msgr. P. Paulus Sati CSsR, Ägypten/Irak

Moderation:
Susanne Brunner,  Auslandchefin Radio SRF

Nächste Inserateschlüsse: 

➜ 27. Mai (Nr. 12)

➜ 10. Juni (Nr. 13)

➜ 24. Juni (Nr. 14)

forum@c-media.ch

So, 9. Juni 24, 17h
Klosterkirche
Kappel am Albis
www.klosterkappel.ch

Kloster     Kappel

Tickets

044 308 25 50    |    8052 Zürich    |    www.idp-treuhand.ch

Steuern Liegenscha�en Erbscha�en
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Tel 143 — Die Dargebotene 
Hand Zürich sucht 
 
Freiwillige Mitarbeitende 
 
Informationen zum jährigen 
Ausbildungskurs (Start Dezember 
2024) und Anmeldung siehe 
QR-Code oder zuerich@143.ch. 
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11. BIS 24. MAI

Ave Maria – neu entdeckt
Eli Schewa singt bekannte und neue Marienlieder, auch aus 
dem kulturellen Umfeld, in dem Maria und Maria Magdalena 
gelebt hatten. Mit ihrer Musik und im anschliessenden Inter­
view zeigt sie einen neuen Bezug zu den Wurzeln des Chris­
tentums auf.  

So, 26. Mai, 18.00 Uhr, 

Kirche Heilig Geist, Limmattalstr. 146, Zürich

Eli Schewa, Stimme, Monochord, Harfe; Udo Auch, Akkordeon

Eintritt frei, Kollekte

www.kathhoengg.ch

Vom Anfang der Welt
Fachpersonen aus verschie­
denen Religionsgemeinschaf­
ten geben Auskunft über Ge­
schichten, Mythologien und 
Kosmologien ihrer Schöpfungs- 
geschichten sowie über de­
ren Bedeutung im Glaubens- 
und Alltagsleben. Beginn mit 
der Schöpfungsgeschichte im 
Judentum. 

Di, 21. Mai, 18.30 Uhr

Synagoge der israelitischen  
Religionsgesellschaft,  
Freigutstrasse 37, Zürich

Zürcher Forum der Religionen

Teilnahme kostenlos

Anmeldung bis 14. Mai: 

www.forum-der-religionen.ch

Josef der Träumer –  
tiefenpsychologisch
Der analytische Psychologe, 
Seelsorger und Spiritual Karl 
Wolf erschliesst in seinem 
Referat «Josef der Träumer – 
Versuch einer tiefenpsycho­
logischen Annäherung» den 
Zugang zum heiligen Josef 
aus einer neuen Perspektive.

Mi, 15. Mai, 19.30 Uhr

Kath. Pfarreizentrum,  
Burghaldenstr. 5, Horgen

Eintritt frei

www.150-jahre-st-josef.ch

Wir sagen Ja
Der Ehevorbereitungs-Impuls­
tag thematisiert Bausteine  
aus Theologie, Psychologie 
und Eherecht, die für eine ge­
lingende Partnerschaft und 
eine wachsende Liebe hilfreich 
sind. 

Sa, 1. Juni, 8.45–17.45 Uhr

Paulus Akademie,  
Pfingstweidstr. 28, Zürich

Eheseminar Zürich

Fr. 200.– pro Paar,  
inkl. Mittagessen

Anmeldung bis 23. Mai:

www.eheseminar-zh.ch

Länderabend: Eritrea
Die ökumenische Impulsver­
anstaltung legt dieses Jahr 
den Fokus auf Eritrea – so­
wohl bezüglich der Situation 
vor Ort als auch der Schweizer 
Rechtspraxis im Umgang mit 
Asylgesuchen aus diesem 
Herkunftsland. Input, Erfah­
rungsbericht, Austausch.

Mo, 27. Mai, 18.30–20.30 Uhr

Katholisches Pfarreizentrum 
Bülach, Scheuchzerstr. 3, Bülach

Fachstellen Flüchtlinge, Caritas 
und Migration, Ref. Kirche

Teilnahme kostenlos

Anmeldung bis 19. Mai: 

www.zhref.ch/laenderabend

Maiandacht
Das Magnifikat ist ein beson­
deres Lied: aufmüpfig, un-
glaublich und prophetisch. Al­
les beginnt damit, dass Maria 
sich ihres eigenen Ansehens 
bewusst wird, gross von sich 
und den Menschen denkt und 
einfach anfängt zu singen. 

Mi, 29.5., 17.00–19.00 Uhr

Kath. Kirche St. Peter und Paul, 
Winterthur

Kath. Frauenbund Zürich

Eintritt frei, Kollekte

Anmeldung 044 368 55 66.

www.frauenbund-zh.ch

Starke Frauen
Es gibt starke Frauen unter 
den frühen Christinnen, z. B. 
Thekla von Ikonien und ihre 
Glaubensschwestern. Dieser 
Salon Theologie geht den li­
terarischen Bildern dieser 
Frauen nach und fragt nach 
ihrem Weiterleben in christ­
licher Tradition.

Mi, 29. Mai, 20.00–21.30 Uhr

Digitale Veranstaltung

Theologisch-pastorales  
Bildungsinstitut

Fr. 25.–/erm. Fr. 20.– 

Anmeldung:

www.tbi-zh.ch/salon-theologie

Weitere Veranstaltungen

Veranstaltungsreihe Jubiläumsvortrag

Mehr Agenda im Netz
Auf dieser Seite hat nur eine 
kleine Auswahl an Veranstal­
tungen Platz. Mehr zu über­
pfarreilichen Angeboten fin­
den Sie in der Rubrik «Agen­
da» auf unserer Website.

→ �Veranstaltungskalender 
der katholischen Kirche in 
Zürich und Winterthur

→ �Regelmässige Gottes­
dienste, kirchliche Veran­
staltungen und Gebete im 
Kanton Zürich

www.forum-pfarrblatt.ch/
agenda.html

Abkürzungen

PWYC = Pay what you can  
(Zahl, was du kannst)

SD = Selbstdeklaration

erm. = Eintritt mit Ermässigung
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LEBEN IN BEZIEHUNG

Nähe durch Stille

Vor einigen Jahren entdeckte ich beim 
Durchscrollen meiner sozialen Netzwerke 
eine Story, die im farbenfrohen Vintage-
Design zu einem «Rave» einlud.
Mit Raves werden seit den 80er- und 
90er-Jahren grosse, manchmal geheime 
Partys mit elektronischer Musik und 
effektvollen Lichtshows bezeichnet. 
Sie sind Vorläufer einer Subkultur, die 
bis in die heutige Zeit reicht und zahl­
reiche Teenager und junge Erwachse­
ne zum Feiern anlockt.

Diese Anzeige, an die ich hier erinne­
re, galt jedoch einer anderen Art von 
Rave. Anstelle lauter Technomusik wur­
de verinnerlichte Stille angeboten. An­
stelle von wildem und ekstatischem Tan­
zen wurde ich eingeladen, in alternative 
Welten meiner Wahl einzutauchen, ohne 
dabei meinen Sitzplatz zu verlassen.

Der Name der Veranstaltung lautete 
«Silent Reading Rave». Man sollte sich 
also zum Lesen in Stille treffen! Und ge­
nau das wurde als etwas Modernes und 
Cooles beworben, obwohl zumindest un­
ter der Mehrheit junger Menschen aus­
gerechnet das Lesen nicht unbedingt 
diesen Ruf geniesst.

Wie funktioniert ein solcher Rave? 
Nun, es ist ganz einfach: Man schnappt 
sich ein Buch, setzt sich in einem Café, 
einem Park oder auch einem Yogastudio 
zusammen hin, um dann in Ruhe, aber 
in Gesellschaft zu lesen. Jeder Mensch 
geht mit einer eigenen Geschichte in der 
Hand persönlichen Interessen und Vor­
lieben nach. Das kann ein Roman, Fach­
literatur, die Zeitung oder eine Graphic 
Novel sein. 

Dieses Lesen in Gesellschaft war eine 
wunderbare Erfahrung, die mich an 
meine Kindheit erinnerte, als ich abends 
mit meiner Familie las. Gemeinsam le­
sen schafft einen vertrauensvollen 
Raum, in dem es nicht so sehr darauf an­
kommt, wer man ist und was man über 
die Welt denkt, in dem man einfach 
Mensch ist. Man kommt, weil man auf 
der Suche ist. Alle brauchen ab und zu 
Zeit für sich selbst. Dass dieser Raum in 
der Gesellschaft von anderen gefunden 
und geteilt wird, ist eine schöne Ironie.

Während Corona konnten diese Ver­
anstaltungen dann leider nicht mehr 
stattfinden, zumindest nicht auf die glei­
che Weise. Wie viele andere Orte des  
öffentlichen Lebens wurden sie in die 
digitale Welt verlagert. Über Streaming-
Plattformen konnte die Gemeinschaft, 
die sich im gemeinsamen Für-sich-Lesen 
gebildet hatte, weiter gepflegt werden. 

Weshalb kommt mir das alles ausge­
rechnet jetzt in den Sinn? Weil ich gera­
de wieder auf einem solchen «Silent 
Reading Rave» war und ich immer noch 
die Kraft der kollektiven Stille sehr ge­
niesse. Ich bin aufs Neue begeistert, wie 
unerwartet und ungewöhnlich das Er­
lebnis ist, wenn eine Gruppe von Men­
schen einen öffentlichen Raum über­
nimmt und sich zum Lesen hinsetzt. Der 
Ort wird im Handumdrehen in einen si­
cheren, wohltuenden Ort des Friedens 
und des Miteinanders verwandelt.

Sebastián Guerrero   

Physik-Doktorand an der ETH Zürich 


